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Das eine nicht ohne das andere

Immer mehr Menschen leben in Stid-
ten oder stidtedhnlichen Zusammenbal-
lungen. Und trotzdem - oder vielleicht
deshalb - wird das Wohnen in den Stid-
ten immer unmenschlicher.

Die Stéddte sind zwar die Triger unse-
rer Zivilisation. Die meisten der uns be-
kannten Kulturen wurden aus den be-
fruchtenden Kontaktmoglichkeiten der
Stadte geboren und entwickelten sich
dort bis zum Hoéhepunkt - und zum
Niedergang.

Uberforderte Stadte

Nun scheint es wieder soweit zu sein,
dass-unsere durch Technik und moderne
Lebensgewohnheiten tiberforderten
Stiddte die Bewohner krank machen und
zu Verhaltensweisen fiihren, die unsere
Gesellschaft schliesslich ruinieren kon-
nen.

Uberforderte, schlecht funktionieren-
‘de oder falsch gebaute Stidte mindern
ganz unzweifelhaft die Lebensqualitat.
Daran kann auch der vielenorts erreich-
te hohe Lebensstandard nicht viel dn-
dern.

Gemeinschaftsinteressen
vor Einzelinteressen

Wachstum um jeden Preis - in diesem
Fall unseres Lebensstandards - kann nie
gut sein. Mit dieser Feststellung wird der
Wunsch nach héherem Lebensstandard
nicht schlechterdings fragwiirdig. Im
Gegenteil, unser Wunsch ist gesund, so-
weit er nicht dazu verfiihrt, Einzelinter-
essen {iber Gemeinschaftsinteressen zu
stellen, soweit wir alle nicht den Sinn fiir
die Relationen verlieren und zum Bei-
spiel Einzelentwicklungen den Vorrang
geben vor der fiir die Gemeinschaft er-
forderlichen Gesamtentwicklung.

«Lebensqualitat» ist bereits ein Mo-
dewort geworden, wie zum Beispiel der
Begriff «Umweltschutz». Diese beiden
Begriffe sind letzten Endes auch eng
miteinander verwandt.

Lebensqualitat will viel mehr sein als
Lebensstandard: Sie umfasst die Forde-
rung nach harmonischen Lebensbedin-
gungen fiir den einzelnen, fir die Familie
und die Gemeinschaft. Sie umfasst auch
die ganze Skala der Wiinsche vom
Gliick des einzelnen bis zu den gefihrde-
ten Werten der Kultur und der Natur.

Lebensstandard und Lebensqualitat

Wohnbedingungen und
Lebensqualitét

Sicher aber ist, dass gute Wohnbedin-
gungen und eine gesunde Umwelt zu den
wichtigsten Voraussetzungen fiir eine
angemessene Lebensqualitdt zahlen.

Arzte, Psychologen und Sozialarbei-
ter miissen sich heute in zunehmendem
Masse mit sozial schlecht- oder fehlan-
gepassten Menschen beschéftigen. De-
ren Verhalten hat seine Wurzeln sehr oft
in schlechten Wohnbedingungen, in
einer ungesunden, feindlichen Umwelt.
Nach Kinderpsychologen wird das Ver-
halten der Kinder sehr stark durch den
verfiigbaren Lebensraum und dessen
Qualitat bestimmt.

Mediziner haben sich mit Fragen der
Wohnungsqualitdt schon seit vielen
Jahrzehnten beschiftigt. Frither waren
es aber meistens seuchenhygienische
Probleme, die den Arzt auf den Plan ge-
rufen haben. Fragen im Zusammenhang
mit der Kanalisierung, der Abfallbeseiti-
gung und insbesondere den Infektions-
krankheiten.

Durch die moderne Hygiene und
durch die Errungenschaften des Wohn-
komforts sind diese Probleme nicht
mehr so gewichtig. Heute sind andere
Fragen an die Spitze getreten, besonders
eine Uberempfindlichkeit gegeniiber
Larm (aus den Hausern selbst wie auch
aus der Umgebung), dann vegetativ-ner-
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vose Belastungen durch die vielfach zu
starke Wohndichte. Jeder Mensch
braucht ein gewisses Privatterritorium.

Psychoneurotische Stérungen treten
zum Beispiel bei Etagenbewohnerinnen,
hauptsachlich bei Frauen zwischen 20
und 30 Jahren, etwa dreimal so hiufig
auf wie bei Bewohnerinnen von Reihen-
héausern. Diese psychoneurotischen Sté-
rungen nehmen auch mit der Etagenho-
he zu und zwar: im Erdgeschoss kom-
men etwa 63 solcher Stérungen auf 1000
Patientinnen, in der 3. Etage sind es 127
Félle auf 1000 Patientinnen.

Die Forderung nach mehr Raum, nach
mehr Spielpldtzen in unseren Stidten,
geht also {iber eine schone Geste weit
hinaus. Doch trotz aller Bestrebungen

Hohe Lebensqualitit durch Einbezug
von unzerstorter Umwelt: Die Neue
Stadt bei Peterlee (England) ist so pro-
Jektiert worden, dass sie Teil einer riesi-
gen natiirlichen Parklandschaft gewor-
den ist, die sich bis ins Zentrum der Stadt
erstreckt. Unser Bild zeigt eine Partie in
der unmittelbaren Nachbarschaft der
neuen Wohnviertel.




sind Erholungsrdaume in der Stadt selten
und in ihrer Qualitit oft unzureichend.
Dabei hitten es wir alle, insbesondere
auch Eltern, die ja auch Stimmbiirger
oder Mitglieder von Legislativen und
Exekutiven sind, in der Hand, hier ent-
scheidender einzuwirken.

Die Bewohner von 50 Prozent aller
Wohneinheiten Osterreichs betrachten
ihre Wohnungen - einer Studienumfrage
zufolge - als larmgestort. Der hohe Pro-
zentsatz der lirmgestdrten Wohnungen
- 25 Prozent werden als erheblich larm-
gestort bezeichnet - ist nach Auffassung
der Mediziner um so alarmierender, als
etwa ein gleich hoher Prozentsatz auf
Wohnungen entfillt, die nach 1945 ge-
baut worden sind. Als hdufigste Lirm-
quelle, besonders in Mittel- und Gross-
stddten, wurde zu 77 Prozent der Ver-
kehrsldrm bezeichnet.

Auch die UNO ist besorgt

An seiner Konferenz in Genf im Juni
letzten Jahres beschloss der Verwal-
tungsrat fiir das «Programm der UNO
fir den Umweltschutz» an die Spitze
seiner Aufgaben Vorkehren fiir die Er-
richtung «menschlicher» Siedlungen
(Etablissements humains, human settle-
ments) zu setzen. Zu den weiteren mit
vornehmlicher Prioritdit versehenen
Programmpunkten gehoren die Fiirsor-
ge fiir Boden und Wasser, die Sauberhal-
tung der Meere, der Schutz von Tieren.

Besondere Aufmerksamkeit gilt in der
nachsten Zeit der fiir 1976 in Vancouver
in Kanada geplanten Ausstellung der

32. [IVWSR-
Welt-Kongress 1974

Der 32. Welt-Kongress des Interna-
tionalen Verbandes fiir Wohnungswe-
sen, Stddtebau und Raumordnung
(IVWSR) wird vom 18. bis 24. August
1974 im «Neuen Rathaus» in Wien
durchgefiihrt.

Das Thema fiir diesen Welt-Kongress
wurde nach Beratung mit den stddti-
schen Behorden Wiens ausgewdhlt, die
sich von den Ergebnissen des Kongres-
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UNO tiiber alle Fragen, die mit der
Schaffung menschlicher Siedlungen zu-
sammenhdngen. Der heutigen Sied-
lungspolitik wird vorgeworfen, dass sie
weitgehend auf Ansichten des 19. Jahr-
hunderts beruhe und dem Wandel der
letzten Jahrzehnte nicht Rechnung tra-
ge.

Wohngenossenschaften und
Lebensqualitit

An der Konferenz des Verwaltungsra-
tes fir das Programm der UNO fiir den
Umweltschutz in Genf hat der Delegier-
te des Internationalen Genossenschafts-
bundes (IGB) in einer schriftlich vorge-
legten Stellungnahme die Haltung des
IGB, insbesondere der in diesem ver-
einigten Wohnungsorganisationen, be-
kanntgegeben. Der Verwaltungsrat die-
ses UNO-Programms ist vergangenes
Jahr an der historischen Umweltschutz-
Konferenz in Stockholm gewéhlt wor-
den; er-besteht aus Delegierten aus 58
Léndern und legt besonderen Wert auch
auf die aktive Mitarbeit der ausserhalb
der Regierungen stehenden mannigfa-
chen Organisationen.

Jetzt schon und seit Jahren ist in Zu-
sammenarbeit von nationalen und inter-
nationalen Gremien der Wohngenos-
senschaften ein auf Gegenwart und Zu-
kunft ausgearbeitetes Programm in
Form von Seminarien, Ausbildungskur-
sen aller Art, der Schaffung von Bera-
tungszentren, technischen Dienstlei-
stungen im Gange. Es hat sich eine
fruchtbare Zusammenarbeit mit der
UNO, Regierungen, regionalen, nationa-

ses einen direkten Bezug oder eine
Ubertragbarkeit fiir kiinftige Entschei-
dungen iber die Stadtentwicklungspla-
nung Wiens erhoffen.

«Ziele fiir die Stadtentwicklung -
gestern, heute, morgen»

Unter dieser Uberschrift wird disku-
tiert werden, wie die Stadtentwicklungs-
planung dazu beitragen kann, der Bevol-
kerung verschiedene Moglichkeiten an-
zubieten. Zu diesem Zweck wurden drei
Themen geplant, jedes mit mehreren
Unterthemen:

Thema I: «Sozial-wirtschaft]iche Mog-
lichkeiten» - «Erkennung des Mangels
an sozialen und wirtschaftlichen Mog-
lichkeiten», «Erkennung der sozialen

len und internationalen Verbianden an-
gebahnt.

Uberall, wo Genossenschaften - und
ganz besonders Wohngenossenschaften
- am Werke sind, erfiillen sie auch eine
erzieherische Aufgabe, im Bestreben, die
Mitarbeit, die Selbstverantwortung, den
eigenen Entscheid, das demokratische
Mittragen derjenigen zu gewinnen, die
von diesen negativen Entwicklungen be-

troffen sind.

Der Einzelne und die Lebensqualitit

Wir alle wiinschen uns humane Stadte,
wir wiinschen uns eine menschliche
wirtschaftliche Ordnung, und wir wiin-
schen uns gesundes Wohnen und ein rei-
bungsloses Zusammenleben in Recht
und Freiheit.

Nicht selten tibersehen wir dabei aber,
dass nicht nur die Umgebung, die Be-
horden, die Stadt schlechthin fir Um-
welt und Lebensqualitdt verantwortlich
sind, sondern letzten Endes wir selbst:
als Stimmbiirger, als Konsumenten, als
Nachbarn und Mitmenschen.

Ein gesunder Egoismus in allen Berei-
chen, auch ein gesunder Egoismus des
einzelnen, ist dabei durchaus méglich.
Nur hat er dort seine Grenzen zu finden,
wo die Lebenschancen des anderen
durch diesen Egoismus bedroht werden
und wo Ellenbogen hoher gewertet wer-
den als Gemeinschaftssinn. Es liegt an
uns allen, ob dieser Weg vom (materiel-
len) Lebensstandard zur Wahrung oder
vielleicht sogar zur Steigerung unserer
Lebensqualitat verwirklicht werden
kann. Bas-

Kosten», «Moglichkeiten und Unmog-
lichkeiten der Stadtentwicklungspla-
nung zur Bereitstellung von sozial-wirt-
schaftlichen Moglichkeiteny.

Thema II: Umweltbezogene Moglich-
keiten - «Wachstum der Stiddte und Le-
bensqualitdt», «Funktionelle Integra-
tion/Trennung und Dichte in der stadti-
schen Umwelt», «Kosten-Ertrags-Ge-
sichtspunkte bei der Planung der stédti-
schen Umwelt», «Anderungen der stid-
tischen Struktur durch Stadtsanierung
und stadtische Ausdehnungy.

Thema IlI: Stidtische Wohnmoglich-
keiten - «Sanierung stddtischer Wohn-
viertely, «Entwicklung neuer Wohnvier-
tely, «Spezifische Zielsetzungen fiir das
soziale Wohnungsweseny, «Analyse der
Wohnanspriichey.



	Lebensstandard und Lebensqualität

